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Prolog


„Ganz schön mutig, Dir mal eben eine Bruchbude wie diese zu kaufen, wenn Du mich fragst.“ Kira, Emmas beste Freundin sah sich skeptisch um, immerzu damit rechnend, von einem morschen Stück Holz erschlagen zu werden. Bei jedem Knarzen zuckte sie zusammen. „Ich meine … Von Deinem winzigen Zimmer in der Stadt ausgehend … Was willst Du denn mit so viel Platz?“, fuhr sie fort und blieb dann mit skeptischem Blick vor Emma stehen.


Die musste schmunzeln. Klar, logisch betrachtet hatte Kira wohl recht. Es schien naiv, auf gut Glück ein heruntergekommenes Haus am Rande der Stadt zu kaufen. Nicht sicher, ob sich all das auch finanziell für sie lohnen würde. Doch mit den Worten „Lass mich nur machen“, und weil die sogenannte Bruchbude ohnehin bereits ihr gehörte, war es für Emma beschlossene Sache. Daran würde auch Kiras Skepsis nichts mehr ändern.


Doch wenn am Wochenende wirklich die Einweihungsparty steigen sollte, hatten sie noch eine ganze Menge zu tun. Grundsätzlich war das Haus längst nicht mehr so heruntergekommen, wie Kira tat. Der Garten war noch etwas überwuchert, die Fenster mussten geputzt, die Zimmer leergeräumt und gereinigt werden. Es mussten unbedingt neue, farbenfrohe Gardinen und Teppiche her … Zugegeben, langweilig würde es den beiden sicher nicht werden. Kiras Blick verriet, dass sie vermutlich dasselbe dachte und ganz sicher bereute sie gerade ihr großzügiges Angebot, Emma bei alledem zu helfen.


„Also, dann wollen wir mal!“, bestimmte Emma und klatschte in die Hände, wodurch eine Staubwolke aufwirbelte. Sie hustete kurz und lachte dann auf. Kiras widerwilliger Blick amüsierte sie und sie schwang den Besen, sodass diese in die andere Ecke des großen Raums flüchtete, um schon mal sämtliche Kisten, die überall herumstanden, aufeinander zu stapeln.


„Warte! Die nicht. Darin ist die Deko für Samstag!“, rief Emma, als hätte sie den heiligen Gral berührt.


„So optimistisch will ich auch mal sein. Wenn ich mich hier umsehe, bin ich froh, wenn wir bis Weihnachten fertig werden“, erwiderte Kira seufzend.


„Wenn Du weiter tatenlos hier rumstehst, ganz bestimmt!“ Emma verdrehte theatralisch die Augen und starrte ihre Freundin regelrecht an, bis diese endlich weiter ihrer begonnenen Arbeit nachging. „Weißt Du eigentlich noch, dass wir vor ziemlich genau einem Jahr ganz ähnlich beschäftigt waren, wie jetzt?“


„Ganz ähnlich? Du träumst wohl. Mein Keller ist ja wohl nicht ansatzweise vergleichbar mit diesem … Ich weiß gar nicht, wie ich das hier nennen soll.“


„Haus?“, lachte Emma und fing sich einen giftigen Blick ein. Sie erinnerte sich ganz deutlich an den besagten Abend, der irgendwie auch zur heutigen Aktion geführt hatte …





Kapitel 1: Ein Jahr zuvor


Für den Abend war eine Party bei Kira geplant. Sie war bereits verheiratet und hatte ein Kind. Außerdem ein Haus und einen netten Kellerraum, der zu einer kleinen Partyhöhle umgebaut worden war. Dort gab es eine Bar und diese Klapptische aus Holz, wie man sie etwa auf dem Oktoberfest vorfand. Rundherum waren bunte Lichter angebracht und immer, wenn ein Geburtstag oder etwas Vergleichbares anstand, wurde er dort gefeiert. Es war genügend Platz, um locker dreißig bis vierzig Leute unterzubringen, ohne sich wie die Sardine in der Büchse zu fühlen und noch genügend Platz zum Tanzen zu haben. Emma und Kira waren seit dem gemeinsamen Kunststudium unzertrennlich. beide waren Teil einer gemeinsamen Clique, die aus insgesamt fünf jungen Frauen und drei Männern bestand. Rechnete man die Partner und Freunde derer noch mit, war es nicht schwer, den Kellerraum voll zu bekommen. Kira, die eigentlich Katharina hieß und statt einer Kunsttherapeutin auch locker ein Model hätte sein können, stand auf der Leiter und brachte Herzchen-Luftballons und Girlanden an.


„Ich werde heute dreißig und nicht zehn, meine Liebe“, scherzte Emma, die Hauptperson des heutigen Abends.


„Sag das mal Deinen Bildern“, gab Kira zurück und rollte theatralisch mit den Augen. Sie mochte Emmas Bilder und hatte auch einige davon selbst in ihrem Haus hängen und doch kam sie nicht umhin, ihre beste Freundin immer wieder damit aufzuziehen. Nach dem Studium hatte Emma sich selbstständig gemacht. Das Malen lag ihr und ihre Bilder verkaufte sie mittlerweile zumindest im ganzen Bundesland, in dem sie lebte. Dieses Gefühl, Menschen mit ihrer Leidenschaft zu begeistern und auch noch davon leben zu können, machte sie sehr zufrieden. Sie hatte dieses Privileg, gleich mehrere ihrer kreativen Hobbys miteinander verbinden zu können. So konnte man sie, wenn sie nicht malte oder mit ihren Freunden zusammen war, oft draußen in der Natur antreffen, meistens mit einem Fotoapparat bewaffnet. Dann schoss sie Bilder von Orten, Menschen oder Gegenständen, die ihr gefielen und verwandelte sie dann zu Hause in ihrem viel zu kleinen Wohnzimmer in ein Gemälde.


Doch nicht alles, was sie malte, war gleich auf den ersten Blick zu erkennen. Neben detailgetreuen Bildern, an denen sie oft stunden-, tage- oder sogar wochenlang saß, fanden auch tiefe Emotionen den Weg auf die Leinwand. Und das …


„Das nennt man abstrakte Kunst!“, erwiderte Emma. Natürlich wusste Kira das, doch ebenso wusste sie, wie man Emma gut necken konnte, denn obwohl die sonst das Chaos in Person war, war beim Malen ihr Perfektionismus ihr größter Kritiker.


„Ach ja, ich vergaß. Willst Du vielleicht selbst dekorieren? Soll ich Dir einen Pinsel bringen?“, gab Kira zurück.


„Komm Du mir mal von der Leiter!“, sagte Emma warnend und sah sie streng an. Dann aber mussten beide lachen.


Kira praktizierte ihren Beruf als Kunsttherapeutin nun seit etwa zwei Jahren, wobei ihr das Therapieren mehr lag, als selbst künstlerisch tätig zu sein und konnte sich auch gar nichts anderes vorstellen. Manchmal diente Emma ihr als Versuchsobjekt.


„Wann kommen die anderen?“, wollte Kira wissen.


„Gegen acht. Wird Stella dabei sein?“ Emma meinte Kiras Tochter. Sie hatte vor etwa sieben Jahren ein ungeplantes Kind nur wenige Minuten nach der Geburt verloren. Ein tragischer Schicksalsschlag, den sie bis heute nie vollständig überwunden hatte, trotz der kleinen Stella, die nun fast vier Jahre alt war. Kira sprach nicht oft und schon gar nicht ausführlich über diesen Verlust, doch einmal, als sie nach einer Party noch betrunken zusammengesessen hatten, hatte sie es ihrer besten Freundin doch erzählt.


‘… Und deshalb habe ich sie Stella genannt. Nun habe ich einen kleinen Stern da oben im Himmel und einen, den ich im Arm halten darf‘, hatte sie Emma unter Tränen offenbart.


„Du hast ja wirklich einen Kopf wie ein Sieb. Meine Mutter war eben hier, um Stella abzuholen, hast Du das schon vergessen?“


„Ja, das habe ich tatsächlich. Du kennst mich.“ Kira stieß genervt Luft aus. Sie machte sich nichts aus Emmas Zerstreutheit, auch, wenn sie vieles mehrmals sagen musste, doch sie schauspielerte auch gerne.


„Na, wenigstens vergisst Du nicht, wo der Sekt steht“, bemerkte sie amüsiert, als Emma zwei Flaschen davon aus dem Regal nahm, um sie in den Kühlschrank zu stellen.


„Wie könnte ich?“, grinste die und verteilte Chips, Salzstangen und Erdnüsse in kleine Schälchen, um sie anschließend in angemessenen Abständen auf den Tischen zu platzieren. Eine Weile ging jeder seiner Arbeit nach, dann stand Kira plötzlich vor ihrer Freundin. Diesen Blick kannte Emma nur zu gut.


„Sag, wie fühlst Du Dich? Ist es für Dich eine große Sache, dass nun die Drei vorne steht?“, sprach sie und wirkte schon wieder, als würde sie sie als Therapeutin und nicht als Freundin fragen. Doch dieses Spiel beherrschte auch Emma.


„Ach, weißt Du … Man beginnt schon, über sein Leben nachzudenken. Ich meine … Dreißig Jahre sind vergangen und was ist aus mir geworden?“


Kira schien mitgenommen und blickte Emma besorgt und gleichzeitig zum Platzen gespannt an, was diese nun weiterhin sagen würde.


„Du hast ja wenigstens einen richtigen Beruf. Ich komme mir noch immer vor wie ein Teenager, der nicht so recht weiß, was er mit seinem Leben anfangen soll. Ich habe noch keine Kinder, kein Haus, - nur diese kleine Wohnung, die permanent aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen.“


„Was?“, murmelte sie. „Meinst Du das etwa ernst? Du bist eine Künstlerin und malst wundervolle Bilder. Du hast schon eine Menge erreicht und bist doch erst dreißig …“


„Ja. Und ehe ich mich versehe, bin ich fünfzig, sitze noch immer in dieser kleinen Bude, werfe mit Farbe um mich und nenne es dann abstrakt“, sprach Emma, noch immer höchst überzeugend.


„Oh, Emma! Das kannst Du aber doch nicht ernst meinen. Du hast doch viele Freunde, einen tollen Partner, eine Leidenschaft …“ Kiras besorgter Gesichtsausdruck ließ Emma schließlich einknicken. Eigentlich wollte sie sie nur etwas aufziehen, doch nun tat Kira ihr leid.


„Nein, Kira. Es geht mir gut. Ich wollte mir nur einen kleinen Spaß erlauben. Ich mag mein Leben, wie es ist und die Dreißig stört mich nicht im Geringsten.“


„Du bist fies, Emma!!“, sagte sie beleidigt und stieß sie zart zurück.


„Ach ja? Wäre es Dir lieber, es wäre wahr?“


„Natürlich nicht! Ach, lass uns weitermachen. Sonst werden wir heute nicht mehr fertig.“ Kira war eine der Personen, die sich ständig über alles und jeden Gedanken machte, organisiert war und feste Strukturen brauchte. Emma war, nun ja … Das Gegenteil davon. Sie stand auf, wann es ihr passte, liebte es, sich den Tag frei einteilen zu können und nahm alles, wie es kam. Das einzig konstante in ihrem Leben war wohl ihre Beziehung und ihr Perfektionismus, was ihre Kunst betraf.


Oliver war nun seit über vier Jahren an ihrer Seite, doch sie lebten nicht zusammen. Emma brauchte ihren Freiraum und er akzeptierte das, mehr oder weniger glücklich damit, wie es war. Vor etwas mehr als einer Woche erst, hatte er ihr einen Antrag gemacht, ganz romantisch im Park, bei einem Picknick. Doch Emma hatte abgelehnt, denn sie fühlte sich zu jung, um eine Ehe einzugehen. Das Wort Hochzeit erinnerte sie immer an diese konservativen, alten Leute, die nur noch aus Gewohnheit zusammenlebten und sich schon lange nichts mehr zu sagen hatten. Für Emma war das nichts, sie wollte frei sein. Beziehung schön und gut, doch diese bis-dass-der-Tod-euch-scheidet-Nummer sollten die durchziehen, denen etwas daran lag.


Oliver war nach ihrer Abfuhr aufgestanden und einfach weggegangen. Er war jemand, der zu Kira wohl besser passen würde, doch er war ihr wichtig und sie liebte ihn ja wirklich. Erst vor ein paar Tagen hatten er und Emma noch ein langes Gespräch darüber geführt, was aus ihnen werden sollte und waren zu dem Schluss gekommen, alles einfach so zu belassen, auch, wenn dieser unangenehme Vorfall nun irgendwie im Raum stand. Er hatte sich in den letzten zwei Tagen auch sehr rar gemacht, doch Emma akzeptierte das gerne. Für sie war es nicht zwingend notwendig, ihn jeden Tag zu sehen. Schließlich hatte sie ja genug zu tun und in wenigen Stunden würden sie sich ohnehin sehen, da er sich ihre Geburtstagsparty wohl kaum entgehen lassen würde. Dachte sie zumindest …


„Emma, bist Du da unten?“, rief Markus, Kiras Mann von oben.


„Ja. Sie plündert schon wieder vor der Party die Bar“, antwortete Kira frech, anstelle ihrer Freundin. Emma schüttelte den Kopf in ihre Richtung. Einen Moment lang blieb es still, doch dann stand Oliver da.


„Oh, hi!“, begrüßte sie ihren Freund, ging zu ihm und wollte ihm, wie gewöhnlich, einen Kuss geben. Doch Oliver drehte den Kopf weg und wirkte sehr ernst. „Was ist los?“, fragte sie irritiert. Schließlich ging sie davon aus, zwischen ihnen sei wieder alles in bester Ordnung. Dem allerdings schien nicht so zu sein.


„Können wir reden?“ Er sprach leise und sah unauffällig zu Kira.


„Klar, schieß los.“


„Alleine.“


„Okay?! Dann draußen?“, schlug Emma vor und deutete in den Garten. Er nickte, folgte ihr nach draußen und ließ die Türe, die den Kellerraum vom Garten trennte, beinahe lautlos hinter sich zufallen. Emma setzte sich auf die Schaukel und schwang mithilfe ihres Fußes zart vor und zurück. Oliver lehnte sich an den Baum, an dem die Schaukel befestigt war.


„Also?“ Emma war neugierig und verstand nicht, was das Getue sollte. Sie kannte das von Oliver, er neigte irgendwie auch zur Theatralik. „Ist jemand gestorben, dass Du so ein Gesicht machst?“, fügte sie noch hinzu.


„Ja, gewissermaßen. In mir drin ist etwas gestorben, Emma.“ Sie zog die Augenbrauen nach oben. Was sollte das denn bitte für eine Unterhaltung werden? „Ich kann das nicht mehr. Das alles. Ich habe es versucht, wirklich! Aber ich habe das Gefühl, dass ich all meine Kraft in diese Beziehung investiert habe, während für Dich immer alles so locker und leicht war. Ich kann damit nicht umgehen.“ Er machte eine Pause und wartete offensichtlich darauf, dass auch sie etwas dazu sagte.


„Machst Du gerade mit mir Schluss?“, fragte sie nur und konnte nicht fassen, wie unsensibel jemand sein konnte, der sonst Sensibilität predigte. Sie hörte auf, sich mit dem Fuß abzustoßen und sah ihn an.


„Es tut mir leid, Emma. Es geht einfach nicht mehr.“


„Ist das Dein Ernst? Heute ist mein Geburtstag, weißt Du das? Und Du trennst Dich von mir? Etwa, weil ich Deinen Antrag nicht angenommen habe?“


„Es ist nicht nur wegen des Antrags, Emma. Es ist … wegen einfach allem!“


„Ach ja?“, antwortete Emma schnippisch. „Alles stört Dich an mir? Dann ist … oder WAR also unsere gesamte Beziehung totaler Mist?“


„Nein, das habe ich doch gar nicht gesagt, aber … Mensch, Emma! Du und ich sind total verschieden. Wir haben komplett unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Das kann auf Dauer so einfach nicht funktionieren.“


„Und das fällt Dir jetzt ein? Nach vier Jahren?“


„Ich habe lange versucht, es zu verdrängen. Ich habe Dich geliebt und wollte, dass es trotzdem funktioniert, aber das tut es nicht und es macht mich kaputt, okay?“


„Oh, fein! Na vielen Dank auch, dass Du Dich vier Jahre lang durch eine unzumutbare Beziehung gequält hast, um mich pünktlich zu meinem dreißigsten Geburtstag zu verlassen. Du tickst ja nicht mehr sauber!“


„Genau das ist das Problem, Emma! Dieses sarkastische Getue, dieses unsensible Verhalten, dieses … abnormale … was auch immer Du da tust. Du hast nicht einmal gemerkt, dass ich nicht mehr glücklich bin. Hauptsache, Du hast Deine Freiheiten und Deine Kunst. Alle Anderen sind Dir doch völlig egal. Dieser Geburtstag ist doch auch wieder nur ein weiterer Grund, um Party zu machen und Alkohol zu trinken. Findest Du das nicht ein bisschen erbärmlich?“


„Abnormal? Erbärmlich? Ich glaube, Du verschwindest jetzt besser schnell, bevor ich tatsächlich abnormal werde. Denkst Du, ich hätte Dich nicht geliebt, nur, weil ich es Dir nicht ständig gesagt habe? Denkst Du, ich wollte nicht mit Dir zusammen sein, nur, weil ich nicht heiraten will? Denkst Du, für mich war es immer leicht, Deine Partnerin zu sein, obwohl wir so unterschiedlich sind?“


„Siehst Du, es macht überhaupt gar keinen Sinn, sich mit Dir zu unterhalten. Du bist kein Stück offen für Kritik!“


„Kritik ist das Eine, jemanden zu verlassen das Andere! Dann such Dir eben jemanden, der Dich zufriedenstellen kann, falls das überhaupt möglich ist!“ Ihre Gemüter waren erhitzt, sie waren laut, standen sich gegenüber und die Wut in Emmas Inneren, ließ ihren Körper regelrecht erbeben. Kira stand mittlerweile fassungslos da und wollte gerade schlichten, als Oliver Emma den letzten, schmerzhaftesten emotionalen Schlag verpasste.


„Das werde ich sicher. Denn, auch wenn Du Dir das nur schwer vorstellen kannst, es gibt noch andere Menschen wie mich, die in der Lage sind, ihre Gefühle zu äußern!“


„Was soll das heißen? Betrügst Du mich etwa?“


„Sicher nicht! Ach, weißt Du, Emma … Irgendwann wirst auch Du erkennen, dass eben nicht immer alles bunt und lustig ist. Das Leben ist ein Geben und Nehmen und ich habe alles gegeben, was ich konnte. Leb Deinen Traum weiter und werde glücklich damit. Mach’s gut!“ Er wirkte hilflos und doch tief entschlossen. Tränen sammelten sich in Emmas Augen, doch diese Blöße würde sie ihm nicht geben. Sie hastete an ihm vorbei, noch bevor er sich selbst zum Gehen umdrehen konnte. Kira hielt sie am Arm, doch Emma schüttelte nur den Kopf und lief, sobald sie außer Sichtweite war, zu ihrem Auto, das sie nahe des Waldes geparkt hatte. Sie schluckte, drehte den Schlüssel im Schloss herum und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


Zu Hause schlug sie erst einmal die Wohnungstür hinter sich zu, trat alles, was ihr im Weg war, um und wusste nicht, wohin mit diesem Gefühl. Ihre Wut war grenzenlos. Sie war verletzt und das tat gerade richtig weh. Dass ihr Handy ununterbrochen klingelte, interessierte sie kein Stück. Ganz gleich, wer da versuchte, sie zu erreichen, er sollte zum Teufel gehen!


Vier Jahre! Vier Jahre, wenn man ihm glauben wollte, eine einzige Lüge! Die Unterschiedlichkeit war, weiß Gott, auch für Emma nicht immer einfach gewesen, doch so etwas gehörte doch dazu, wenn man sich liebte. Dass man Kompromisse einging und dennoch das Beste aus allem machte! Wozu all diese tiefgründigen Gespräche, die Oliver immer so wichtig gewesen waren? Wozu all die Worte, wenn er doch längst seine Entscheidung gefällt hatte? Wer wusste, wie lange er bereits von Liebe und Schmerz faselte und gleichzeitig schon längst mit ihr abgeschlossen hatte. Widerlich, dieser Gedanke. Emma war übel und sie wollte sich am liebsten auf ihn stürzen. Sie wollte ihm so viele Gemeinheiten an den Kopf werfen, dass ihm hören und sehen verging. Aber gleichzeitig wollte sie ihn auch gar nicht mehr sehen.


Vor Oliver hatte Emma schon ein paar Männer gehabt. Es war nie etwas Festes gewesen. Ein bisschen einvernehmlicher Spaß hier und da, doch nie die ganz großen Gefühle. Die hatte sie erst durch ihn kennengelernt, selbst, wenn sie sie nur selten geäußert hatte. Sie war immer der Meinung gewesen, er wusste, was er ihr bedeutete, doch offensichtlich war es ihm nie genug gewesen.


Alleine der Gedanke, dass er sich, und danach hatte es geklungen, eine andere Frau suchen würde, ließ sie beinahe den Verstand verlieren. Sie war nie eifersüchtig gewesen, doch das war etwas Anderes. Sie würde schlicht ausgetauscht werden, weil sie nicht die Frau war, die er sich wünschte. Einfach so!


Es klingelte an Emmas Haustüre und nach einer Weile klopfte es auch. Kira war gekommen, um sie zu trösten, doch sie wollte alleine sein und ließ sie einfach stehen.


„Emma, mach auf. Ich weiß, dass Du da bist, Dein Auto steht vor der Tür. Komm, mach auf und lass uns reden. Ich weiß, dass es Dir nicht gut geht!“


Emma hatte ein Ein-Zimmer-Appartement. Dort gab es eine ausziehbare Couch, die als Bett diente und der Rest der Wohnung war ein einziger Haufen Farbe, Pinsel und Leinwände. Ordnung suchte man vergebens.


„Mensch, Emma! Komm, lass mich hier nicht so blöde stehen!“, rief Kira und gab einfach nicht auf. Genervt richtete Emma sich auf und ging zur Türe. Sie wusste, Kira würde nicht einfach verschwinden. Wenn es sein musste, war sie hartnäckig. Eiskalt würde sie bis zum Abend dastehen und versuchen, ihre Freundin irgendwie zu erreichen. Finster blickte Emma sie an, als Kira sie auch schon an sich heranzog und liebevoll drückte. Sie ließ sie, auch, wenn ihr gar nicht danach war. Zumindest schien es Kira ein gutes Gefühl zu verschaffen, für Emma da sein zu können.


Sie trat mit ihrem Fuß vorsichtig die Türe zu und nahm Emma mit zur Couch.


„Markus hat ihn weggeschickt. Es tut mir so leid, Emma!“ Emma schwieg. Was sollte sie auch schon sagen? Sie war gerade verlassen worden. An ihrem Geburtstag! Es war offensichtlich, dass es ihr mies ging. Auch, weil ihr Kopf noch immer hochrot sein musste und man sie locker mit einer überreifen Tomate hätte verwechseln können. Kira griff nach der Küchenrolle neben ihr auf der Couch, die Emma hauptsächlich beim Malen gebrauchte und riss ihr ein Blatt ab.


„Was wird das? Glaubst Du, ich heule wegen so einem Mistkerl?“, fragte Emma selbstbewusst. Wohl auch, weil das Adrenalin noch immer durch ihre Adern schoss und Sentimentalitäten wie großes Geheule gar nicht zuließ.


„Deine Tränen wäre er auch gar nicht wert“, antwortete Kira liebevoll.


„Ich verstehe es nicht, Kira. Es geht mir einfach nicht in den Kopf“, sagte Emma bitter.


„Ich auch nicht. Ich habe alles, aber sicher nicht DAS erwartet.“


Emma zuckte mit den Schultern, nahm eine neue Leinwand, stellte sie auf die Staffelei und fing an zu malen. Das kannte Kira von ihr bereits. Emma malte immer, wenn ihr gerade danach war. Das war wohl die Krankheit eines Künstlers. Manchmal eben auch mitten im Gespräch.


„Das ist ja schön! Ist das ein Auftrag?“, fragte Kira und deutete auf ein Bild, welches an die Heizung angelehnt war. Ihre Frage kam Emma gerade recht, denn zu dem Bild gab es eine Geschichte. Sie hörte nicht auf, den Pinsel zu schwingen, während sie sie ihr erzählte.


„Ja, tatsächlich!“, antwortete Emma und erzählte Kira von der alten Dame, die sie im Park getroffen hatte. Sie hatte auf ihrer Lieblingsbank gesessen und nachgedacht. Über einen Auftrag. Stunden hatte sie bereits damit zugebracht, zu überlegen, wie sie überhaupt anfangen sollte, weil einer ihrer Kunden sehr hohe Ansprüche hatte, mit seinen Informationen jedoch eher zurückhaltend war. Die alte Dame hatte sich mit ihrem Stock zu ihr gesetzt und festgestellt, dass es nach Farbe roch. Emma hatte erklärt, dass sie Künstlerin sei und noch relativ frische Farbe auf ihrer Kleidung hatte. Die alte Dame wiederum hatte ihr erzählt, dass auch sie früher gemalt hatte, jetzt jedoch fast nichts mehr sehe. Sie hatte Emma gebeten, ein Bild für sie zu malen. Von dem, was ihr, dort wo sie waren, besonders ins Auge fiel. Sie wollte es ihrer Enkelin schenken, die sie nicht oft sehen konnte, weil die Entfernung einfach zu groß war. Emma hatte sich so über diesen besonderen Auftrag gefreut, dass sie sofort ein paar Bilder machte, um der alten Dame und auch ihrer Enkelin eine Freude zu machen, in der Hoffnung, dass sie sich bald wiedersehen konnten.


„Weißt Du, wo das ist?“, beendete sie ihre Geschichte, deutete auf das Bild und sah zu Kira.


„Und ob ich das weiß. Das ist der Blick auf Deinen Lieblingsbaum“, riet sie lächelnd. „Die Geschichte ist irgendwie traurig, aber auch soo schön!“


„Ja, der Meinung bin ich auch. Meine Arbeit gibt mir so viel, Kira. Du kannst Menschen so ganz anders kennenlernen, wenn Du für sie malst, denn beinahe jeder Auftrag erzählt eine kleine Geschichte. Klar, manche sind ganz einfach, wie wenn ich beispielsweise ein typisch italienisches Landschaftsbild für ein Restaurant malen soll, doch die privaten Aufträge … Die zeigen mir immer wieder, weshalb ich male. Und sie inspirieren mich zu weiteren Bildern und dazu, mich mit Dingen auseinanderzusetzen, über die ich mir so nie Gedanken machen würde.“ Kira lächelte sanft, obwohl Emma schon längst wieder auf ihre Leinwand konzentriert war.


„Du kannst so tiefgründig sein, Emma. Wenn ich Dir zuhöre, wie Du von der Malerei sprichst und wenn ich Dich sonst erlebe … Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich nie glauben, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt“, sprach Kira.


„Eine, die offenbar beziehungstechnisch eine Flasche ist“ Emma wirkte resigniert, während sie die Farbe auf dem Bild verteilte.


„Das ist nicht wahr! Du tust Dich schwer damit, Gefühle zu zeigen, aber das ist nicht schlimm. Nicht jeder kann das. Und es ist schon gar keine Entschuldigung dafür, Dich an Deinem Geburtstag zu verlassen.“


„Was, wenn doch?“, antwortete Emma und legte den Pinsel zur Seite, denn ihr Bild war fertig. „Was, wenn es unausweichlich war? Du hast doch vollkommen recht. Die Geschichten der Menschen berühren mich, wenn es mit meiner Kunst zu tun hat, aber Olivers Gefühle waren für mich immer ein rotes Tuch. Vielleicht habe ich mir immer nur eingebildet oder gehofft, ihn zu lieben. Vielleicht kann ich so etwas gar nicht. Vielleicht bin ich wirklich nur ein Egoist.“


„Was ist das denn jetzt für ein Unsinn? Sieh Dich mal im Spiegel an und dann sag das nochmal. Du bist total fertig und das Bild, das Du da hingeschmiert hast, sagt ja wohl alles! Hey … Heute ist Dein Geburtstag und dann passiert so ein Mist.“


„Du weißt doch überhaupt nicht, was ich da hingeschmiert habe“, gab Emma trotzig zurück. Kira lachte auf.


„Also während Deiner, zugegeben, genialen Ablenkung, mir die Geschichte mit der alten Dame zu erzählen, habe ich trotzdem sehr genau beobachtet, was Du tust. Und ob es Dir gefällt oder nicht, es ist mein Job, solche Dinge zu analysieren. Das hast Du wohl ganz plötzlich vergessen!“


„Ja, ist gut. Hör jetzt auf“, sagte Emma, obwohl sie genau wusste, was Kira jetzt tun würde.


„Zuerst einmal hast Du ein dunkelrotes Herz gemalt. Da kannst Du noch so abstrakt malen, ein Herz ist ein Herz. Zugegebenermaßen, ungewöhnlich offensichtlich für Deine Verhältnisse. Dann hast Du es bereut und schnell ein paar dicke Linien drübergezogen. Schwarz natürlich, denn bunte Farben könnten ja etwas über Dein Seelenleben verraten. Und die Art, wie Du den Pinsel führst. Nicht etwa leicht und schwungvoll, sondern so, als wolltest Du etwas zerstören oder auslöschen. Emma, Emma … Du denkst wohl immer noch, Du könntest mir etwas vormachen.“


„Warum kannst Du es nicht einfach gut sein lassen, wenn ich schon kapituliere?“, gab Emma enttäuscht zurück und wusch ihre Pinsel im Waschbecken aus.


„Weil wir Freunde sind. Hey, was ist mit Deiner Party? Es ist sieben Uhr, bald kommen die Gäste. Wir müssen jetzt entweder nochmal in den Supermarkt oder Du sagst den Anderen ab.“


„Meine Party absagen? Seinetwegen? Bestimmt nicht. Los, komm!“, erwiderte Emma überschwänglich und zog Kira mit sich. Diese Party würde sie sich nicht vermiesen lassen, dachte sie sich und besorgte das Grillfleisch und noch ein paar Getränke. Was gab es besseres, als gute Freunde, um über eine frische Trennung hinweg zu kommen?


Gegen acht Uhr am Abend füllte sich der Partykeller langsam. Bis auf Sophia kamen alle, die eingeladen waren. Es dauerte nicht besonders lange, bis gute Musik und Alkohol die Party zu dem machten, was Emma gewohnt war. Es gelang ihr gut, sich von Oliver abzulenken und wenn jemand fragte, wo er steckte, sagte sie auch ganz offen, dass es vorbei war.


Je mehr Alkohol floss, desto zuversichtlicher war sie, dass die Trennung das Beste war, was ihr hätte passieren können und dass sie ihre neu gewonnene Freiheit sinnvoll nutzen würde. Während Emmas Stimmung jedoch zunehmend besser wurde, stürzte Kira immer weiter ab. Das geschah jedes Mal. Irgendwann hatte sie immer ihren Tiefpunkt erreicht und obwohl sie das wusste, trank sie mit. Außerdem wurde sie immer schrecklich philosophisch, wenn sie betrunken war.


„… Ja, aber stell Dir vor, ich würde selbst malen. Würde ich dann überhaupt ganz unbeeinflusst malen? Oder würde ich vielleicht insgeheim wissen, welche Farben ich benutzen müsste? Wäre ich in der Lage, meine eigenen Bilder zu analysieren oder würde ich mich selbst manipulieren? Ein realistisches Ergebnis und somit eine mögliche Heilung wären doch in dem Fall überhaupt nicht möglich.“


„Kira“, sagte Markus. „Ich glaube, Du hast genug. Wir sind alle dicht und kein Mensch weiß, wovon Du da sprichst.“ Alle lachten. Beleidigt stand sie auf und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


„Komm!“, sagte Emma und nahm sie an die Hand. Dann führte sie sie in den Garten. Kira wollte sich auf die Schaukel setzen, doch sie setzte sich daneben und fiel beinahe hin. Frustriert setzte sie sich stattdessen auf einen der Gartenstühle und Emma nahm den anderen.


„Was machen wir hier?“, wollte sie wissen.


„Ausnüchtern. Du bist voll“, erklärte Emma.


„Du doch auch.“


„Eben.“ Emma war so schwindelig, dass sie ihren linken Arm über die Augen legte, weil sich alles um sie herumdrehte. Eine Weile saßen sie nur so da und nahmen abwechselnd immer einen tiefen Luftzug.


„Ich halte das nicht mehr aus!“, kam es plötzlich und unwillkürlich aus Emma heraus. Normalerweise war sie lustig und auch ein bisschen peinlich, wenn sie betrunken unter Leuten war, doch gerade war ihr zum Weinen zumute. Sie stand auf und legte sich langsam ins Gras.


Es war sogar um kurz nach Mitternacht noch immer angenehm warm.


„Ich habe alles kaputt gemacht!“


Die Wut Oliver gegenüber, die sie zuvor verspürt hatte, war wie weggeblasen. Jetzt war sie traurig. So abgrundtief traurig, dass es ihr Angst machte.


Kira stand ebenfalls auf und schwankte etwas, bis sie wieder im Gleichgewicht war.


„Hey …“ Sie wollte sich zu Emma beugen, um sie zu trösten, stürzte dann jedoch zum nächsten Strauch, um sich dorthinein zu übergeben. Emma verzog angewidert das Gesicht. Kira ging kurz in den Keller, um sich zu säubern und kam dann wieder nach draußen, um sich gleich neben Emma im Gras niederzulassen.


„Hör zu: Du bist voll und Du bist verletzt. Das war alles ein bisschen viel heute, aber Du hast gar nichts kaputt gemacht, okay? Er hat Dich verlassen und nicht Du ihn!“


„Und Du stinkst! Warum zum Teufel säufst Du immer so viel, wenn Du es nicht verträgst?“, schimpfte Emma, um bloß kein hochemotionales Gespräch führen zu müssen und richtete sich auf. Außerdem spürte sie, dass ihre Augen brannten und ihre eigene Geburtstagsparty war wohl kaum der richtige Ort, um wie ein Baby loszuheulen.


„Was? Ich versuche gerade, für Dich da zu sein. Was soll das denn jetzt? Du bist ja wohl mindestens genauso dicht!“, sagte Kira mit vorwurfsvollem Blick. Emma ging in die Offensive.


„Ich kotze aber nicht in meine Blumen und saufe auch nicht, um meinen Kummer zu ertränken, sondern um Spaß zu haben.“


„Wer will denn seinen Kummer ertränken? Wovon zum Teufel faselst Du?“ Emma richtete sich auf und stützte sich ein wenig am Gartenstuhl ab.


„Du weißt sehr genau, wovon ich spreche. Ich fresse nicht alles in mich hinein, auch, wenn ich dafür als unsensibel beschimpft werde. Oliver ist auch nur so eine Heulsuse, weil er eine miese Kindheit hatte. Aber irgendwann sollte man mal darüber hinwegkommen!“


„Was soll das denn heißen?“ Kira hatte sich ebenfalls wieder aufgerichtet und ahnte schon, was Emma ihr gerade vorwarf.


„Dass Du nicht ewig Deinem Baby hinterhertrauern kannst! Dass Du nicht andere Leute analysieren und selbst in Selbstmitleid versinken sollst, Kira! Das ist doch krank!“, rief Emma ihr energisch entgegen. Kira traute ihren Ohren nicht. Man konnte in ihrem Gesicht beobachten, was gerade mit ihr geschah. Es war, als sah man ihr dabei zu, wie sie innerlich in tausend Teile zerbrach, während ausgerechnet das Geburtstagskind und zugleich ihre beste Freundin, so kaltherzig auf sie losging.


Eine heftige Ohrfeige erreichte Emma und warf ihren Kopf unvorbereitet zur Seite. Der Schmerz durchfuhr sie wie ein Blitz. Kiras Blick sprach Bände.


„Geh!“, fauchte Markus Emma entgegen und sie ging. Oder vielmehr torkelte sie an allen vorbei. Nahezu alle Gäste hatten sich mittlerweile draußen versammelt. Angewiderte und geschockte Blicke durchbohrten sie, bis sie endlich in ihrem Auto saß. Entgegen aller Vernunft fuhr sie los. Sie spürte, dass sie kaum die Spur halten konnte, doch das war ihr egal. Es waren nur wenige Autos unterwegs. Manche wichen ihr aus, manche hupten laut, doch das alles prallte bedeutungslos an ihr ab, denn ihr war längst klargeworden, was sie Kira gerade angetan hatte und dass sie ihr das vermutlich niemals verzeihen würde. Betrunken oder nicht, sie war zu weit gegangen.


Es krachte, der Airbag öffnete sich und ihr Körper wurde unkontrolliert durchgerüttelt. Alles binnen Sekunden, in denen sie nicht realisierte, dass sie gerade ungebremst gegen einen Baum gefahren war. Emma schmeckte Blut, das ihr in den Mund lief, doch ansonsten war sie wohl unversehrt. Zumindest spürte sie nichts weiter, als dass man sie aus dem Wagen zog und auf sie einsprach.


„Es geht mir gut“, sagte sie auf jeden Satz, der wie eine Frage klang und dann fielen ihr die Augen zu. Nichts davon fühlte sich echt an.


Als sie wieder zu sich kam, war ihr übel. Jemand leuchtete ihr in die Augen und erzählte etwas von einem möglichen Schleudertrauma. Man wies sie auf die rechtlichen Konsequenzen wegen Trunkenheit am Steuer hin und erklärte, dass sie Glück gehabt hatte. Glücklich allerdings fühlte sie sich nicht. Mögliche Konsequenzen interessierten Emma nicht, sie wollte nur nach Hause. Doch sie war zu erschöpft und wurde zunächst einmal im Krankenhaus auf weitere Verletzungen untersucht.


Die Infusion in ihrem Arm schien nur als Deko zu dienen, während sie auf einer Liege lag und zur Decke starrte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, jetzt nicht alleine zu sein, doch sie war es und niemand würde sie sehen wollen.


Ein widerliches Gefühl, das sie sofort, als sie wieder nach Hause durfte, in ein Gemälde verwandeln musste. Trotz der Halskrause, die sie als Unfallfolge noch eine Weile tragen musste und der anfänglichen Kopfschmerzen, stürzte sie sich sofort wieder in ihre Kunst. Keine Leinwand blieb verschont und selbst die Wohnung bekam ihren Teil ab. Je frustrierter Emma war, desto energischer pinselte sie drauflos.


Und als sie sich nach ein paar Tagen endlich gefangen hatte und diese nervige Halskrause los war, machte sie sich mit dem Bus auf den Weg zu Kira. Seit sie ein Auto hatte, hatte sie nicht mehr auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgegriffen, doch nun war es nicht zu ändern. Den Führerschein war sie erst einmal los. Als Kira ihr die Tür öffnete, stand sie nur da und sah Emma ausdruckslos an.


„Es tut mir leid“, sagte Emma und hoffte auf Kiras Gnade, doch weit gefehlt.


„Und?“, erwiderte die nur kühl.


„Hör zu: Was ich gesagt habe, war nicht so gemeint. Ich war betrunken und total fertig wegen Oliver. Ich wollte Dir nicht wehtun, das weißt Du doch, oder?“ Sie sah Emma weiterhin ausdruckslos an und als die kleine Stella dazukam, schob sie sie vorsichtig zurück in die Wohnung.


„War es das?“, fragte Kira dann. Sie wollte gleichgültig wirken, doch Emma kannte sie zu gut, um nicht zu bemerken, dass sie sich dazu zwingen musste.


„Wir sind doch Freunde, Kira! Glaub mir doch bitte einfach!“, bat Emma, etwas, das sie sonst nicht tat. Üblicherweise war sie eher stur.


„Ich glaube Dir.“


„Dann verzeihst Du mir?“ Emmas Augen blickten sie flehend und hoffnungsvoll an.


„Das kann ich nicht. Aber zumindest weiß ich jetzt, wie Du wirklich über mich denkst. Ich wünsche Dir, dass Du glücklich wirst.“


„Warte! Kira!“, rief Emma noch, als Kira auch schon die Türe direkt vor ihrer Nase schloss und ins Innere des Hauses verschwand. Sie fühlte sich so hilflos in diesem Moment, dass es ihr egal war, dass jeder sehen konnte, wie armselig sie sich verhielt. Schlimmer konnte es schließlich kaum noch werden. Dachte sie zumindest.


Denn auch all ihre anderen Freunde, die das Spektakel am Abend des Geburtstages mitbekommen hatten, wollten plötzlich nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie gingen ihr aus dem Weg, wenn sie sich im Ort trafen und meldeten sich auch nicht bei Emma, um etwas zu unternehmen. Alles, was ihr noch blieb, war das Malen.


Sie vermisste Oliver unendlich, wenn sie alleine zu Hause saß und sich nach Nähe sehnte und bereute, das unausweichliche Ende nicht verhindert zu haben. Manchmal saß sie da und war drauf und dran, ihn anzurufen, doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Nein, sie war niemand, der Anderen hinterherlief. Es reichte schon, dass Kira, ihre beste Freundin, sie hatte abblitzen lassen. Das musste sie nicht noch einmal haben.





Kapitel 2: Allein


Doch ein paar Wochen später traf sie Oliver beim Einkaufen. Es zerriss sie fast, ihn zu sehen und zu wissen, dass er sie nicht mehr wollte. Dennoch war sie selbstbewusst genug, ihn freundlich zu grüßen, als er vor ihr stand. Sein Blick wirkte leer, beinahe Ablehnend.


„Emma …“, stellte er fest und musterte sie.


„Wie geht es Dir?“, wollte sie wissen.


„Na hoffentlich besser, als Dir“, gab er zurück. Emma musste schlucken. „Heftig, was Du Dir da geleistet hast. Kira geht es wirklich schlecht.“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


„Ist das wahr?“ Was er sagte, machte sie betroffen. Er war so anders, als sie ihn kannte. So kalt und direkt.


„Natürlich ist das wahr! Von ihrem Verlust wussten bis dahin nur die Wenigsten, vielleicht nur Du und ich. Und jetzt kommt natürlich alles wieder hoch. Saubere Arbeit!“, sagte er.


„Ich wollte das nicht. Ich war betrunken. Wir beide waren betrunken!“


„Betrunken oder nicht, was passiert ist, ist passiert. Alle stehen auf ihrer Seite.“


„Was ist mit Dir?“, wollte Emma wissen. Bisher hatte er noch immer zu ihr gehalten, doch sie waren ja jetzt kein Paar mehr.


„Ich bin der Meinung, dass es Dir ganz gut tut, mal alleine zu sein. Vielleicht denkst Du mal über ein paar Dinge nach.“ Emma atmete tief durch und sah ihn an.


„Ich liebe Dich. Immer noch!“, sagte sie und hoffte, dass er einknickte. Doch das Gegenteil war der Fall.


„Für manche Dinge ist es einfach zu spät.“ Mit diesen Worten drehte er ab. Emma ging mit schnellen Schritten aus dem Laden und setzte sich an den großen Brunnen in der Nähe. Das hatte gesessen. Nun war sie wohl wirklich und endgültig alleine.


Erst vor ein paar Jahren war Emma regelrecht aus ihrem Elternhaus geflüchtet und hatte beschlossen, dass sie dringend Abstand brauchte. Dieser Schritt war ihr nicht leichtgefallen, obwohl sie schon lange, viel zu lange, mit diesem Gedanken gespielt hatte. Ihr Vater war Fernfahrer und war oft tage- oder wochenlang nicht zu Hause. Die Mutter litt unter schweren Depressionen und hatte Emma schon unzählige Male angedroht, sich etwas anzutun, wenn sie nicht für sie da war. Einige Male hatte sie es auch beinahe in die Tat umgesetzt. Das ging so, seit sie denken konnte. Die Selbstständigkeit hatte sie früh gelernt, doch das Selbstvertrauen, das sie heute in sich selbst hatte, war ein langwieriger Prozess der Selbstfindung gewesen. Das Malen war ein wesentlicher Teil davon gewesen, denn nur, weil sie dieses Talent an sich selbst entdeckt hatte, war sie in der Lage gewesen, einen persönlichen Schlussstrich zu ziehen. Sie war gegangen mit der allgegenwärtigen Angst, ihre Mutter an diese gnadenlose Krankheit zu verlieren. Zu oft hatte Emma sie vor dem sicheren Tod gerettet, sie zu oft angefleht, sich endlich helfen zu lassen, zu oft war sie stark gewesen, damit ihre Mutter schwach sein konnte. Als sie selbst wegen eines Nervenzusammenbruchs auf offener Straße ins Krankenhaus eingeliefert worden war, war ihr klargeworden, dass es so nicht mehr funktionieren konnte.


Was ihre Mutter heute machte und ob sie überhaupt noch lebte, erfuhr sie höchstens einmal im Jahr durch ihren verschrobenen Vater. Zwar hoffte sie insgeheim noch immer auf gute Nachrichten und darauf, dass sie irgendwann eine ganz normale Familie sein konnten, doch daran glauben konnte sie nicht. Deshalb war die selbst auferlegte Distanz zu ihren Eltern das Einzige, was sie tun konnte, um ein Zeichen zu setzen und ihre Mutter, vielleicht irgendwann, zum Umdenken zu zwingen.


Im Grunde war Emma beliebt und hatte schon immer Freunde gehabt, was ihr die Kindheit und ihre Jugend, wenn sie denn mal von zu Hause wegkonnte, wesentlich erleichtert hatte. Allerdings hatte sie auch schon früh Kontakt zu Alkohol gehabt, weshalb sie sich eigentlich hätte besser im Griff haben müssen, statt ihre wichtigste Freundschaft zu riskieren. Kira hatte ihr schon viele Dinge verziehen und auch Oliver hatte es sicher oft nicht leicht mit ihr gehabt. Sie trug ihr Herz auf der Zunge, wie man so schön sagte und sprach ihre Gedanken oft aus, ohne auch nur darüber nachzudenken, ob es nicht besser wäre, einfach mal still zu sein. Dieses Mal jedoch hatte sie es auf die Spitze getrieben und dafür wurde sie nun von allen geächtet. Wohl zurecht.


„Frau Glück?“ Die Erwähnung ihres Namens riss Emma aus ihrem kurzen Tagtraum und holte sie zurück in die Realität.


„Entschuldigung. Ja?“


„Es bleibt dann bei den zweihundert Euro?“, wollte der ältere Herr wissen, der gerade, zwei Tage später eine Auftragsarbeit bei ihr im Laden abholte. Emma hatte einen öffentlichen Raum in der unteren Etage des Gemeinschaftszentrums angemietet, damit die Menschen nicht zu ihr nach Hause kommen mussten, denn sonderlich seriös wirkte es wohl nicht, wenn man sich einen Weg bahnen musste zwischen Bettcouch, Küche und Farbeimern. Hier im Zentrum konnte sie auch Arbeiten präsentieren, die sie rein aus der Laune heraus malte und ohne Auftrag zum Kauf anbot. Sicherlich konnte sie sich problemlos eine größere Wohnung, ja, sogar ein Haus leisten, doch das brauchte sie nicht, denn im Grunde war sie zufrieden mit der Art und Weise, wie alles lief. Rein beruflich gesehen.


„Ja, genau. Zweihundert … Vielen Dank und empfehlen Sie mich gerne weiter“, antwortete sie mit einem Zwinkern. Der Herr verabschiedete sich mit dem Versprechen, dies auch zu tun und einem festen Händedruck. Emma sah ihm noch einen Moment lang geistesabwesend hinterher und seufzte dann tief.


„Hallo, Emma! Ein Kunde?“, fragte Samira, die neben Emmas kleinem Laden einen Raum hatte, in dem sie mit älteren Menschen Treffen veranstaltete, damit die nicht so einsam zu Hause sitzen mussten. Manchmal organisierte Emma auch kleine Workshops für Kinder oder Samiras Senioren. Sie mochte die junge Frau, die ursprünglich aus Afrika stammte, jedoch schon einige Jahre hier lebte.


Samira trug immer sehr ausgefallene, bunte Kleidung. Und sie liebte Blumen! Deshalb stand auch mindestens einmal in der Woche ein neuer, farbenfroher Blumenstrauß in der großen Eingangshalle des Gebäudes und zum Geburtstag schenkte sie sich gerne selbst Blumen in Form eines, von Emma gemalten Bildes, das die ihr als nette Geste immer ein gutes Stück preiswerter verkaufte.


„Ja, er hat den Clown abgeholt“, sagte Emma und musste schmunzeln.


„Den Clown?“


„Das Bild. Du fragtest, warum jemand einen Clown möchte, der nicht lacht“, erklärte Emma.


„Oh! Ja, richtig! Weißt Du es jetzt?“, fragte Samira interessiert.


„Nein, ich habe nicht danach gefragt. Manche mögen eben diese Art der Kunst. Würde ich mir selbst einen malen, würde er lachen.“


„Ja. Ich möchte auch keinen traurigen Clown sehen. Es passt nicht zu einem Clown. Außerdem sind die Menschen so schön, wenn sie lachen!“


„Aber manchmal sind sie auch traurig. Selbst die Clowns“, erwiderte Emma und ihr Blick wirkte abwesend.


„Du bist ein trauriger Clown, Emma. Ich kann es in Deinen Augen sehen“, sagte Samira plötzlich und legte ihre Hand auf Emmas Rücken. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen, doch sie nahm sich zusammen. Zu weinen war nicht ihre Art. Auch und schon gar nicht wegen Oliver!


„Ja.“ Warum sollte sie es auch leugnen? Samira schien in den Augen der Menschen zu lesen, das hatte Emma schon oft festgestellt. Auch mit den alten Menschen ging sie so liebevoll um. So einfühlsam und herzlich.


„Möchtest Du mir sagen, wer Dir Dein Lächeln gestohlen hat? Hast Du einen Streit mit Oliver?“, fragte Samira sanft, obwohl sie sonst kein besonders stiller Mensch war.


„Das mit Oliver und mir ist vorbei. Ich bin unsensibel und eine andere Frau kann ihm offensichtlich geben, was er braucht“, erzählte Emma verletzt.


„Oh nein! Es tut mir so leid, dass …“ Samira wollte noch weitersprechen, doch da ging die Tür auch schon wieder auf. „Gut, wir sprechen später“, flüsterte sie, strich Emma kurz über den Arm und ging wieder rüber. Emma nickte, schluckte ihre Emotionen herunter und widmete sich der Dame, die auf sie zukam.


„Guten Tag! Schön, Sie hier anzutreffen. Sie wurden mir empfohlen, doch ich habe bedauerlicherweise die Telefonnummer verlegt. Ich würde gerne ein Bild in Auftrag geben.“


„Schönen guten Tag! Gerne, worum geht es denn?“, erwiderte Emma mit einem freundlichen Lächeln. Die Dame zeigte ihr ein altes Hochzeitsfoto ihrer Eltern, die demnächst ihre goldene Hochzeit feiern würden und fragte, ob Emma es für sie malen könne, damit es bei der Feier und dann später als Geschenk im Haus der Eltern einen Platz finden konnte.


Das war kein Problem für Emma, denn Portraits malte sie leidenschaftlich gerne. Klar war es eine Herausforderung, doch wenn man es schaffte, den Charakter eines Menschen aus einem Gemisch aus verschiedenen Farben auf eine Leinwand zu zaubern und die Kunden dann Dinge sagten wie „Ja! Das ist er/ oder sie“, das war schon ein gewaltiges Glücksgefühl.


„Die Hochzeit ist in zwei Wochen. Ist das zu kurzfristig?“, wollte die Dame wissen. Emma verzog das Gesicht und griff nach ihrem Terminkalender. Es warteten noch ein paar Aufträge auf ihre Fertigstellung und mit einigen hatte sie noch gar nicht begonnen. Es war oft nicht leicht, allem gerecht zu werden, doch bisher hatte es immer irgendwie funktioniert. Einige Arbeiten boten nur ein kleines Zeitfenster, andere hingegen hatten beinahe keine zeitliche Begrenzung. Emma prüfte kurz ihre Kapazitäten, doch weil sie ungern Aufträge ablehnte und ihr dieser ausgesprochen gut gefiel, schüttelte sie entschlossen den Kopf.


„Nein, das bekomme ich hin. Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn Sie mir kurz Ihren Namen und die Telefonnummer aufschreiben.“


„Oh, super! Ich hatte schon befürchtet … Das nimmt ja sicher auch viel Zeit in Anspruch.“


„Ja, schon. Aber es wird schon gehen. Machen Sie sich keine Gedanken.“ Emma war zuversichtlich und dass auf sie Verlass war, strahlte sie auch aus. Die Kundin wirkte zufrieden. Emma nannte ihr einen ungefähren Preis, den sie zu erwarten hatte und erklärte kurz, wie der sich zusammensetzte.


„Der Preis spielt keine Rolle. Es ist mir eine Herzensangelegenheit und würde ich das Bild selbst malen, würden zwei Strichmännchen den Platz über dem Kamin meiner Eltern zieren.“ Sie grinste und auch Emma konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Dame bedankte sich noch einmal und verließ das Geschäft. Emma sah auf die Uhr und stellte fest, dass es längst Zeit war, den Laden zu schließen. So räumte sie, im Gegensatz zu ihrer Wohnung, noch etwas auf, kehrte kurz durch und schloss ab.


„Emma, warte einen Moment!“, rief Samira, die gerade ebenfalls durch ihren Raum fegte. Emma ging zu ihr und nahm die Stühle von den Tischen, als Samira den Besen wegstellte.


„Danke! Hör mal: Möchtest Du über etwas mit mir sprechen?“, fragte sie lieb.


„Weißt Du … Nein, eigentlich nicht. Ich habe genug Mist durch und eigentlich lenkt mich meine Arbeit ganz gut ab. Ich habe mich genug geärgert und es ändert ja auch nichts. Danke, aber es geht schon so.“


„Ist gut. Ich verstehe. Aber Du weißt, wo Du mich finden kannst, wenn Du doch darüber sprechen willst, ja?“


„Ja, ich danke Dir! Hab noch einen schönen Abend, Samira. Übrigens: Das Kleid sieht wundervoll an Dir aus!“ Samira freute sich immer wie ein Kind, wenn man ihr Komplimente machte. Sie bedankte sich fröhlich, umarmte Emma kurz und dann fuhr die nach Hause, mit dem Bus, denn Autofahren durfte sie ja erst einmal eine Weile nicht. Das war natürlich ärgerlich, doch es ging auch so. Bloß, wenn sie Bilder oder Malutensilien transportieren musste, war es schon nervig.


Durch ihre Arbeit, konnte sich Emma zwar theoretisch die Zeit ganz nach ihrem Befinden einteilen, praktisch jedoch gab es zurzeit so viel zu tun, dass von einer Einteilung kaum die Rede sein konnte. Im Grunde war sie nur mit Malen und Schlafen beschäftigt. Wenn dann doch mal etwas Zeit übrigblieb, setzte sie sich gerne im Ort in ein Eiscafé oder besorgte Nachschub für Job und Kühlschrank. So trist allerdings hatte sie sich ihr Leben ab dreißig nicht vorgestellt. Sie vermisste das Zusammensein mit ihren Freunden, Oliver und ja, auch die Partys. Ein paar Menschen gab es noch, die nett zu ihr waren, wie beispielsweise Samira oder ein paar andere Mitarbeiter und Kunden des Gemeinschaftszentrums, doch es war nie dasselbe.


Ein paar weitere Wochen vergingen und Emmas Stimmung war so langsam auf ihrem Tiefpunkt angelangt. Die Arbeit lief gut, da gab es nichts zu beanstanden, doch sonst war sie kein Mensch mehr. Die schlechte Stimmung zog sich durch den gesamten Alltag.


Kira war nicht bereit, sich mit ihr auszusprechen. Nicht, dass sie es nicht versucht hatte, sie war dort gewesen und hatte Kira auch angerufen, doch die Gespräche waren kurz gewesen und zuletzt hatte ihr Markus unmissverständlich klargemacht, dass sie dort nicht mehr erwünscht war.


Oliver hatte recht gehabt: Kira sah nicht gut aus. Sie hatte Emma einmal erzählt, dass sie neben Markus und Stella der wichtigste Mensch in ihrem Leben sei und sie die Gewissheit vom Tod ihres Kindes nur deshalb aushielt, weil da Menschen waren, denen sie vollkommen vertraute. Damals hatte Emma keine Ahnung gehabt, wie ernst es Kira gewesen war, doch nun begann sie, zu begreifen. Nun allerdings war es zu spät. Depressionen kannte sie nur zu gut von zu Hause, doch sie selbst wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn man nicht mehr fröhlich, sondern nur noch traurig sein konnte. Offenbar hatte sie dieses beneidenswerte Talent, die Dinge leicht zu nehmen und negative Gefühle einfach wegzuwischen. Sie hatte es ja auch nicht anders gelernt. Wie sonst hätte sie all das erreichen sollen, wenn sie sich von all den Gefühlen damals hätte in die Knie zwingen lassen?


So langsam jedoch bekam sie sehr wohl eine Ahnung davon, wie es war, wenn man traurig war. Sie hatte Mitleid mit Kira, obwohl die sie nicht sehen wollte. Sie wollte so sehr, dass es ihr wieder gut ging. Bisher hatte sie ihre Freundin immer mit Späßen oder spontanen Aktionen da herausgeholt, bevor es schlimmer werden konnte, doch nun war sie überhaupt der Grund dafür, dass es Kira schlecht ging.


War das etwa ihr Gewissen, das sie seit ein paar Tagen so schlecht schlafen ließ? Oder war es die Sehnsucht nach Oliver, der ihr all diese Vorwürfe gemacht hatte, den sie sich aber dennoch und mehr als alles Andere in ihr Leben zurückwünschte?


Sie war nie abgelehnt worden. Nicht mehr seit ihrer Kindheit. In der Jugend hatte es oft Menschen gegeben, die sein wollten, wie sie und plötzlich wollte sie so sehr jemand anders sein.


Und so hatte sie sich Samira doch noch anvertraut. Sie hatte ihr von dem Streit mit Kira erzählt und von dem, was Oliver ihr vorwarf. Davon, dass ihre ehemalige Clique nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte und wie oft sie zu Hause stand und Dinge umherwarf, weil sie ihre Wut, sich selbst gegenüber, einfach nicht zügeln konnte.


„Oh, oh! Das klingt nicht gut. Ich denke, Du brauchst etwas Neues“, hatte sie geantwortet und Emma zugelächelt. Etwas Neues? Was sollte das denn bedeuten?


„Wenn ich traurig bin, dann gehe ich shoppen oder zum Friseur“, erklärte sie amüsiert. Vielleicht hilft es Dir, wenn Du es versuchst. Oder vielleicht kannst Du ein Instrument lernen“, schlug sie vor. Emma war skeptisch. Doch was hatte sie schon zu verlieren? Wenn sie ihre beste Freundin nicht zurückgewinnen konnte und der Mann, den sie liebte, nichts mehr für sie empfand, dann half es ihr vielleicht, etwas in ihrem Leben zu ändern.


Doch eine neue Frisur wollte sie nicht. Ihre halblangen, lockigen, braunen Haare waren genauso, wie sie sie haben wollte. Mit der Brille, die für sie auch als Accessoire galt und einem, zumeist hellen Haarband, hatte ihre Frisur einen netten Wiedererkennungswert. Wenn sie malte, hatte sie die Haare zusammengebunden, wenn sie in ihrem kleinen Laden oder privat unterwegs war, trug sie sie offen.


Shoppen ging sie gerne, also versuchte sie das. Sie mochte Blusen in kräftigen Farben oder auch weiß, aber auch einfache T-Shirts. Am Ende kam sie mit einer neuen Kombination und ein paar sommerlichen Oberteilen wieder nach Hause. Sie war zufrieden mit ihrer Auswahl, doch die Freude darüber ebbte bereits zum Abend schon wieder ab, weshalb sie sich im Schlabberlook vor der Leinwand wiederfand. Dieses Verhalten kannte sie so nicht von sich selbst und es setzte ihr sehr zu, nicht wie üblich darüber hinweg zu kommen.


Caroline aus ihrem ehemaligen Freundeskreis hatte ihr mal von einer Art Männer kennenzulernen berichtet, die sie bisher eher belächelt hatte. Bisher hatte sie Männer auf Partys, durch Freunde oder durch sonst eine herkömmliche Weise gefunden, doch es gab wohl auch eine App, mit der man Männer gezielt kennenlernen konnte.


„Das ist nichts für mich. Das klingt irgendwie nach Verzweiflung“, hatte Emma gesagt, doch mittlerweile war sie wohl verzweifelt genug, es doch einmal zu versuchen, denn sie musste um jeden Preis Oliver aus dem Kopf bekommen.


So probierte sie die App aus und traf sich schließlich auch mit einem der Männer, mit dem sie kompatibel sein sollte. An einem Samstagabend machte sie sich auf den Weg in die Stadt. Dort war die Chance, einem Bekannten zu begegnen, zumindest geringer. Sie bestellte sich einen Drink an der Bar dieses Clubs, in dem sie sich treffen wollten und der nicht besonders angesagt zu sein schien und sah sich um. Was sie sah, war genau das, was sie erwartet hatte. Menschen, denen man ansah, warum sie in einem Club wie diesem waren und am liebsten wollte sie ihnen auf der Stelle die Welt erklären, doch dann sah sie im Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite des Raums diese junge, zugegebenermaßen wirklich gutaussehende Frau und resignierte. Sie war ja auch hier, wen also sollte sie belehren? Doch gehörte sie wirklich dorthin?


„Hallo, schöne Frau. Darf ich Dich auf einen Drink einladen?“, fragte sie ein junger Kerl, der danach aussah, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, als Essen in sich hineinzuschaufeln.


„Nein, danke. Ich habe schon etwas“, winkte sie ab. Doch als er sich vorstellte, stellte sich heraus, dass ER ihr Date war. Die Enttäuschung über sein Erscheinungsbild zu verbergen, gelang ihr nur, weil sie dank ihres Jobs wirklich gut darin war, übertrieben freundlich auf unerwünschte Kundschaft zu reagieren. Das Foto in der App war Meilen entfernt von dem, was sich ihr hier bot.


„Von wo bist Du denn?“, fragte er dann und wirkte nicht, als wollte er so schnell lockerlassen. Dabei hatte sie gar nicht mehr das Bedürfnis, sich weiter mit ihm zu unterhalten. Eine Weile spielte sie das Spiel mit, doch dann war es ihr genug und sie sagte ihm, dass er viel zu aufdringlich und auch nicht ehrlich zu ihr gewesen war.


Genervt nahm sie ihre Tasche, trank ihr Glas aus und flüchtete Richtung Ausgang.


„Langsam! Warum denn so stürmisch?“, fragte ein wirklich attraktiver Kerl, den sie beinahe umgerannt hätte.


„Das ist nichts für mich. Darf ich mal?“, sagte sie und versuchte, sich an ihm vorbei zu mogeln, doch er versperrte ihr gekonnt den Weg und grinste sie an.


„Kein Wunder. Sieh Dir nur mal die Menschen an, die in solche Clubs gehen. Was wolltest Du überhaupt da? Hattest Du etwa ein Sexdate?“


„Ich wüsste nicht, was Dich das angeht. Was willst DU denn hier?“, gab sie schnippisch zurück.


„Oho! Ich arbeite hier. Ein lukrativer Nebenjob. Wolltest Du etwa echt einen Typen abschleppen? Hier?!“


„Und wenn doch?“ Emma stemmte die Hände in die Hüfte.


„Dann hast Du mein aufrichtiges Beileid.“ Er warf ihr einen bemitleidenswerten Blick zu und rümpfte die Nase.


„Das brauche ich wirklich nicht, danke. Darf ich dann?“


„Hey! Warte doch mal. Weißt Du denn nicht, dass heute Dein Glückstag ist? Ich bin nämlich auch noch single und Du … na ja, ziemlich nett anzusehen!“ Er musterte sie und sah sie an, als wäre er stark beeindruckt. Selbstbewusstsein hatte er, das musste man ihm lassen und eigentlich mochte sie das an Männern. Wie sie damals gerade zu einem Mann wie Oliver gekommen war, wusste sie noch immer nicht, doch der sollte ja nun kein Thema mehr sein.


„Und Du bist wohl nicht gerade auf den Mund gefallen, was?“


„Tja, ich bin eben direkt. Also, was ist mit uns beiden? Ich habe jetzt ohnehin Feierabend, lass uns doch was trinken gehen!“ Sie war einverstanden. Warum auch nicht? Schlimmer konnte es wohl kaum noch werden.


„Erzähl mir was“, forderte er, als sie in einer anderen Bar an einem Ecktisch saßen. Nun wirkte er wesentlich charmanter, als eben noch. Das gefiel ihr aber auch.


„Mein Name ist Emma und ich bin Malerin. Ich bin gerade dreißig geworden und lerne Männer üblicherweise nicht über Apps kennen.“ Sie musste selbst darüber lachen, nun, da sie endlich dort weg war.


„Dann bin ich ja beruhigt, Emma. Malst Du beruflich?“, fragte er.


„Ja, ich verdiene damit mein tägliches Brot. Und wie sieht es mit Dir aus?“, wollte sie wissen und war neugierig auf ihn.


„Ich bin Frank und zweiundvierzig Jahre. Wie Du gesehen hast, bin ich Lieferant, aber hauptberuflich arbeite ich in einer Computerfirma. Allerdings kaufe ich mir nicht täglich ein Brot“, sagte er und grinste ihr frech zu.


„Na fein“, erwiderte sie. „Machst Du das immer so mit den Frauen?“


„Du meinst, ob ich mich immer umrennen lasse von Frauen, die verzweifelt aus schäbigen Bars flüchten? Nein, eigentlich nicht. Aber offensichtlich funktioniert es.“ Er hatte Humor, das machte ihr Spaß. Sie unterhielten sich noch den ganzen Abend nett und verbrachten anschließend auch noch die Nacht miteinander.


Er rief sie gleich am nächsten Tag wieder an und sie trafen sich in der nächsten Zeit öfter. Sie unternahmen viel miteinander, gingen ins Kino, schwimmen, spazieren oder tanzen. Und all das zwischen all den Aufträgen, die sie noch zu erledigen hatte. Das war ein Balanceakt, der Organisation forderte, doch es ging irgendwie, denn sie wollte weder auf ihre Leidenschaft, noch auf die Zeit mit Frank verzichten. Diese direkte und doch sehr liebevolle Art war genau das, was sie jetzt brauchte. Er forderte nicht, dass sie sich vor ihm emotional entblößte, ließ sie in Ruhe, wenn sie Zeit für sich oder für ihre Arbeit brauchte und war meistens da, wenn sie sich mit ihm treffen wollte.


Zu Anfang war es für Emma eine ungezwungene Sache, was man heute wohl Freundschaft Plus nannte, doch mit der Zeit entwickelten sich Gefühle, gegen die sie nichts ausrichten konnte und sie war sich sicher, bis über beide Ohren in ihn verliebt zu sein. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm auch zu sagen, was sie empfand und es ihm zu zeigen. Sie wollte ihm immer öfter nahe sein, auch, wenn es ihr beruflicher Zeitplan oft nicht zuließ und sie war sich sicher, ihm ging es nicht anders.


Als sie eines Abends im Kino saßen, nahm sie seine Hand. Er grinste sie an, ließ sie aber gewähren und sie sahen gemeinsam den Film. Anschließend gingen sie zu ihm. Es dauerte nicht lange, bis sie zur Sache kamen, das war meistens so und Emma wollte es auch gar nicht anders, so verrückt war sie nach ihm. Doch als sie gemeinsam dalagen, erschöpft, aber zufrieden, sah sie ihm in die Augen.


„Du bist süß!“, sagte sie. Er grinste, wie im Kino und strich ihr zart über den Arm.


„Ich bin total in Dich verknallt“, rutschte es ihr heraus. Ihr Herz klopfte stark. So etwas hatte sie noch nie einem Mann gesagt, das war überhaupt nicht ihre Art. Teenager taten so etwas. Und Oliver. Der hatte so etwas immer mal wieder zu ihr gesagt und sie fand es immer ein wenig albern. Doch nun war es raus.


„Was? Ist das Dein Ernst?“ Ungewöhnlich schroff sagte er diese Worte und löste sich von ihr. Er zog sich an und sah sie, die noch immer nackt dalag, beinahe verärgert an.


„Was?!“ Sie verstand seine Reaktion nicht.


„Du bist in mich verknallt?“, wiederholte er ihre Aussage und schien ziemlich aufgebracht darüber.


„Was hast Du denn?“ Emma ahnte, worauf er hinauswollte und schluckte.


„Wir haben nur Spaß miteinander. Ich dachte, Du siehst das genauso. Wir hatten zu Anfang darüber gesprochen. Du bist heiß und ich mag Dich, aber ich will nichts Festes. Warum machst Du alles kaputt?“ Emmas Herz klopfte noch stärker als zuvor, doch nicht mehr aus denselben Gründen. Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie sprang auf und zog sich an. Schon bereute sie, was sie gesagt hatte und nun wusste sie auch wieder, warum sie sich bisher Aussagen wie diese gespart hatte. Nie wieder! Emma zog ihre Schuhe an und hoffte, dass er ihren enttäuschten Blick nicht sehen konnte, doch nun kam er auf sie zu.


„Emma … Es tut mir leid, aber ich dachte, wir sind uns einig. Ich bin kein Beziehungsmensch und das werde ich auch nie sein. Wenn ich Dir Hoffnungen gemacht habe, tut mir das ehrlich leid.


„Ach was, gar nichts muss Dir leidtun. Ich habe es offenbar nicht anders verdient“, sagte sie und wollte gehen, doch Frank hielt sie auf.


„Es muss doch nicht so enden. Ich mag Dich wirklich und wir können doch weiterhin Freunde sein. Das Andere … Es ist nur Sex.“


„Was soll das denn heißen? Glaubst Du, ich gehe weiterhin mit Dir ins Kino und fahre dann nach Hause, damit Du eine Andere flachlegen kannst? Tickst du noch sauber?“


„Es bedeutet gar nichts, Emma! Ich kann doch nichts dafür, dass Du Dich in mich verliebt hast. Krieg das in den Griff und dann sehen wir uns weiterhin.“ Emma verzog ungläubig das Gesicht. Sie war doch kein Püppchen, das man nach Belieben austauschen konnte. Sie hatte ihm ihre tiefsten Gefühle offenbart und was tat er? Er trat darauf herum, als bedeuteten sie nichts! Hatte sie sich wirklich so sehr in ihm getäuscht? So naiv war sie doch nicht!


Krieg das in den Griff? Was dachte dieser Mensch sich? Als ob man Gefühle einfach mal in den Griff bekommen oder gar ausschalten konnte. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass er ebenso empfinden würde, wie sie es tat. Es tat einfach weh, so enttäuscht worden zu sein und dieses Gefühl war sie nicht gewohnt. Was eine selten dämliche Idee, sich so schnell wieder auf einen neuen Mann einzulassen und sich dann derart vor ihm zu entblößen!


„Geh mir aus dem Weg!“, sagte sie, schob sich an ihm vorbei und lief zum Bus.


Verärgert fuhr sie nach Hause, fest entschlossen, ihn nie wiederzusehen. Sie legte sich auf die Couch und tat den Rest des Tages nichts mehr.


„Hast Du etwas in Deinem Leben verändert?“, fragte Samira sie zwei Tage später, als sie ihr schließlich von der Pleite mit Frank erzählte.


„Tja, er war die Veränderung. Zumindest dachte ich das. Es fühlte sich richtig an, aber jetzt …“ Emma zuckte mit den Schultern.


„Dann war es nicht das Richtige. Du solltest etwas tun, wovon Du weißt, dass es Dir guttun wird. Oder vielleicht bist Du mutig und versuchst etwas ganz Neues. Etwas Verrücktes.“ Etwas Verrücktes? Das sollte ja kein Problem für mich sein, dachte Emma. Bloß, was war verrückt genug, um verdrängen zu können, dass ihr Leben gerade so den Bach herunterging? Oder es gar aufzuhalten? Vielleicht steckte sie nur in der Phase ihres Lebens, in der man begann, Dinge zu hinterfragen und sich darüber klarwurde, ob man das Leben, das man führte, auch wirklich so führen wollte. Kira war drei Jahre älter als sie, also bereits dreiunddreißig und hatte von genau diesem Phänomen berichtet. An ihrem dreißigsten Geburtstag hatten sie auch zusammen gefeiert, doch in den Tagen danach hatte sie sich beinahe völlig zurückgezogen und all ihre bisherigen Entscheidungen infrage gestellt. Was, wenn sie, Emma, nun doch genau an diesem Punkt war und das, was ihr passiert war, Nachdenken erforderte? War sie doch so unreif und engstirnig, wie Oliver es ihr vorwarf? War sie nur an ihrem eigenen Vorteil interessiert? Passte das zu ihr als Künstlerin? Zu ihr als Freundin oder Partnerin? Zu ihr als Mensch?


„Was denkst Du?“ Emma sah von ihrem Bild auf und in Samiras Gesicht und versuchte, sich daran zu erinnern, worüber sie gerade gesprochen hatten. Dann fiel es ihr wieder ein.


„Ich denke, ich sollte etwas Verrücktes tun!“, sagte sie und lächelte. „Ich muss nur noch herausfinden, was!“


„Ich bin sicher, Du wirst etwas finden. Vielleicht wäre es besser, wenn Du mal eine Weile Deine Finger von den Männern lässt und Dich um Dich selbst kümmerst“, schlug sie vor. Wie sie das sagte … Als ob Emma Glück nicht ohne Mann sein konnte. Sie war doch eine eigenständige, selbstsichere junge Frau. Single sein hatte auch etwas für sich und jemandem wie Frank würde sie ganz sicher nicht hinterherrennen.

OEBPS/Images/cover.jpg
£ B Julie Lavande





